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Epiflage


Du bist nicht wirklich


und doch einzigartig schön


hast Ironie, Esprit


Dir ist in jedem Augenblicke anzuseh’n,


dass Du die leisen


und die sanften Töne schätzt,


dass Dich der Trott der Welt


mit jedem Schritt ein wenig mehr verletzt.


Erkenn ich Dich,


kann ich, statt ihn zu missen,


doch den zwölften Teil vom Ganzen sehn,


kann so dann auch


den Monotonverlauf der Welt


um so viel mehr erkennen und versteh’n.


Dank Dir erscheint mir Wahn


nur wie ein Abriss seiner Zeit,


durch Dich fängt mir mein Leben an,


bin ich für jenen Sinn bereit,


den Du in Dir trägst, als ein Abbild,


dadurch wahrlich schön,


kannst so in jedem Deiner Worte selbst


die Welt aus ihrem Innersten versteh’n.


Erkennt man Dich,


kann man, statt ihn zu suchen,


den einen Weg der Wege hier beschreiten,


kann so am Ende auch


den Gang des Lebens


durch Dich, mit Dir im hier begleiten.




Am Anfang


Die Finsternis der Nacht erfüllte den Raum, nichts hätte man zu jener Zeit auf Erden sehen können, kein Stern erschien am Firmament und jedes Feuer erlosch, ehe es auch nur entzündet war. Die Farben kannte man hier nicht und Töne waren nie zuvor erklungen, es gab kein Meer und keine Luft, auch Erde hatte man noch nicht gesehen, das einzige was es hier gab, war eine leblose Gestalt, die sich am Boden krümmte. Sie war nicht tot, konnte es nicht sein, da sie noch nicht gelebt hatte und doch besaß sie Herz und Blut. Was ihr als Einziges noch fehlte, war eine Seele, denn ohne eine solche war ihr nicht klar, dass sie bereits seit langem existierte und ohne dieses Wissen gab es für sie kein Leben. Scheinbar von einer Hand gezogen stand die Gestalt Tag für Tag vom Boden auf und schweifte in der Dunkelheit umher, doch fand sie nichts und legte sich am Ende immer wieder schlafen. An einem Tag jedoch geschah ihr etwas Neues. Es war nicht Dunkelheit, was sie jetzt vor sich sah und schnell versuchte sie die Augen zu verbergen, das aber schlug ihr fehl. Angst hätte sie erfüllt, wäre schon eine Seele in ihr gewesen, so aber sah sie nur zu, wie das, was vor ihr war, ihr immer näher kam und schließlich stand sie vor einem großen, goldenen Tor. Sie wusste nicht, wo sie hier war, wollte am liebsten in die Dunkelheit zurück, doch wie schnell sie auch lief, das Tor blieb vor ihr stehen und nun bemerkte sie, dass ihm zu Füßen drei winzig kleine Fläschchen standen, daran drei Zettel. Die Gestalt trat darauf zu und sah nun in den Fläschchen je eine andre Flüssigkeit. Im linken sah sie ein helles Weiß, im rechten ein dunkles Schwarz, am meisten jedoch gewann das Mittlere sie für sich, in dem sowohl das Weiß der einen, als auch das Schwarz der anderen zu sehen war. Die Fläschchen lagen auf einem hellen Teppich, darauf stand in dunklen Buchstaben geschrieben: ‚Wähle und trink!‘ Die Gestalt wusste nicht, was dies bedeuten sollte, griff aber dennoch nach dem ersten Fläschchen. Das Weiß bewegte sich im Glas und lange schaute die Gestalt darauf, bis sie den Zettel nahm, der daran stak und ihn entfaltete. Nun konnte sie die Worte lesen, die darauf standen:


„Das edle Weiß“


<< Wenn Du mich trinkst, dann wirst Du auf Erden nicht geachtet sein. Zwar braucht Dich ein jeder um zu überleben, doch dankt man es Dir, indem man Dich mit Füßen tritt. Auf der Welt bist Du überall zu Haus, Du kannst Dich frei entscheiden, wo Du Dein Leben fristen willst. Bedenke dabei aber, dass Du erst viele Jahre einsam bist, bis Dir auch andere zur Seite stehen. Dafür wirst Du von allen am längsten leben! Tod gibt es für Dich nicht, Du wirst nur andre sterben sehen. Man wird Dich viele Schmerzen lehren, ohne dass Du Dich wehren kannst. Du wirst dienen und tust es gern und wirst dafür Dein Lebtag keinen Lohn erhalten. Nach dem Tod wird ein jeder zu Dir kommen und bei Dir Schutz erbitten, Du wirst ihn nicht verwehren! Trinke mich, wenn Du dies willst oder stelle mich an meinen Platz zurück, damit mich dort ein andrer sieht. >>


Die Gestalt erschrak, schnell stellte sie das Fläschchen zurück und griff nach dem rechten. Auch das Schwarz schimmerte hinter Glas und auch auf seinem Blatt konnte sie etwas lesen:


„Das dunkle Schwarz“


<< Willst Du auf Erden eine starke Rolle spielen, dann trinke mich. Du kannst dann wählen, ob Du im Wasser, am Lande oder in der Luft Dein Leben führen willst. Du wirst im Einklang mit allem sein, was Du je siehst. Zwar bist Du nicht der erste auf dieser Erde und wirst nicht ewig leben, doch sei gewiss, dass Deine Zeit hier lange währt! An jedem Tag wird Dir ein Freund zur Seite stehen, der Dir im Leben hilft. Auch Achtung soll Dir wiederfahren, zumindest für eine lange Zeit. Doch sei gewarnt! Die letzten Tage vor Deinem Ende werden schrecklich sein! Hier heißt es fressen und gefressen werden und Dich wird man zumeist in einer Pfanne schmoren. Dafür wirst Du lange Zeit ein völlig freies Leben fristen, nur kurze Zeit wird dieses Leid anhalten. Dein Ende wird auf Erden friedlich sein, Du wirst danach erneut vor diesem Tore stehen. Trinke mich, wenn Du dies willst oder stelle mich an meinen Platz zurück, damit mich dort ein andrer sieht. >>


Lange hielt die Gestalt das Fläschchen fest, sie wusste nicht, wie sie sich nun entscheiden sollte, doch schließlich stellte sie auch dieses Fläschchen an seinen Platz zurück und nahm das Dritte in die Hand. Und so wie sie mit ihren Fingern das Glas berührte, sah sie, wie Schwarz und Weiß, erst säuberlich getrennt, nun ineinander übergingen und mal das Weiß, dann wieder Schwarz zu sehen war und schnell entschloss sie sich dazu auch diesen letzten Brief zu lesen:




„Das edle Schwarz mit dunklem Weiß“





<< Hast Du den beiden anderen also die Chance verwehrt und Dich für mich entschieden. Ich kann Dir sagen, dass es mich freut! Wer mich trinkt, wird zwar auf Erden der letzte von uns sein, doch er wird schnell an Macht gewinnen. Sein Leben mag sich anfangs auf das Land begrenzen, doch kann er durch Schlauheit und Verstand auch anderswo sein Glück versuchen. Schnell wird er dabei fündig werden! Er wird auf Erden den größten Platz bekommen und ihm zu Ehren werden sich die anderen ergeben! Wer mich trinkt, wird sehr viele Leben leben und auf die Erde Gutes bringen! Ihm werden alle and’ren dienen, da es für sie das Beste ist und so hat er auf Erden keinen Feind. Trinke mich, wenn Du dies willst oder... >>


Die Gestalt las nicht mehr weiter, sie wusste nun, wie sie sich entschieden hatte und schnell trank sie die Flüssigkeit des dritten Fläschchens. Als jeder Tropfen in ihrem Körper war, spürte sie endlich ihre Seele und als sich schließlich das Tor vor ihr öffnete, schritt sie ohne Angst hindurch. Das Fläschchen aber lag, als sich das Tor geschlossen hatte, immer noch am Boden und auf seinem Zettel stand mehr geschrieben, als die Gestalt gelesen hatte. Sie aber war bereits durch jenes Tor getreten und nur der Zettel lag am Boden:


<< Trinke mich, wenn Du dies willst oder stelle mich an meinem Platz zurück, damit mich dort ein andrer sieht. Doch sei gewarnt! Wenn Du mich trinkst, wird das Dein Ende sein. Zwar hast Du auf Erden keinen Feind, doch wirst Du Dich am Ende selbst bekämpfen und dieser Kampf wird grausig werden! Du wirst viel Gutes auf die Erde bringen müssen, um Deine schlechten Taten dahinter zu verbergen. Anders als andere denkst Du nur an Dein eignes Wohl und dies ist es, was Dich zerstört! Da Du Dich für das Schwarz und Weiß jetzt hier entscheidest, wird es Dich dein Lebtag lang begleiten und wie sehr Du Dich auch windest, Dir kann es dann nicht mehr gelingen, dass eines von den beiden siegt. Trinke mich, wenn Du Dir auf Erden die Hölle schaffen willst und wenn es Dir gefällt an Deinem Übermut zu enden. >>


Das waren die Worte, die auf dem Zettel standen, doch die Gestalt lebte schon lang auf Erden, das Tor war geschlossen und nachdem ihre Zeit vorüber war, gab es für sie nichts anderes mehr als tiefe Nacht, in der nun auch das Tor verschwunden war.




Das Waldhaus


In einem entlegenen Teil des Waldes, abseits des Dorfes lag zur Winterzeit ein kleines Haus in Flammen, das die Dorfbewohner nur unter dem Namen ‚das Hexenhäuschen‘ kannten und das ein jeder in einem hohen Bogen mied. Vor Jahren hatte hier eine alte Frau gelebt. Sie sammelte Kräuter und sprach mit Tier und Wald und darum nannten sie alle die böse Hexe. Doch sie war lange tot, nur die Legende lebte weiter und Legenden belieben sich über die Jahre zu ändern, da man durch Hören und Sagen schnell etwas vergisst oder dazu erfindet und so hatte auch die Hexe zu ihren Lebzeiten Kinder zu Stein erstarren lassen und über das Dorf einen bösen Fluch gelegt.


Als man nun hörte, dass das Haus der Alten in Flammen lag, mitten im Winter, wo das Holz zu feucht zum Brennen war und wo man sich rein gar nicht erklären konnte, wie es schon seit Tagen loderte, da mehrten sich die Gerüchte wieder und man begann sich zu erzählen, die Hexe sei zurück gekommen und wolle sich am ganzen Dorfe rächen. Der Bäcker, dem sein Brot anbrannte, der Bauer dessen Kühe keine Milch mehr gaben und auch der Koch, der statt Zucker Salz in die königliche Süßspeise gab, alle erklärten es sich durch die Hexe und das brennende Haus. Nur ein kleiner Junge namens Iwan wollte von derlei Lügenmärchen nichts verstehen. Der Bauer hatte das Brot zu lange im Ofen gelassen, auch der Koch war an seinem Missgeschick selbst schuld und die Kühe des Bauern hatten zu keinem Jahr je Milch gegeben. Aber wie alle im Dorfe wollte auch er wissen, warum die Hütte der Alten brannte und so ging der Junge eines Morgens in den Wald. Eltern, die sich um ihn sorgten, hatte er nicht gehabt, sie waren gestorben und im Dorfe kümmerte sich keiner so recht um ihn.


So konnte er völlig unbemerkt das Dorf verlassen und es dauerte nicht lang, bis er schon von weitem die Flammen lodern sah. Viele hatten versucht sie zu löschen, keiner hatte es geschafft und dennoch schlugen sie nie auf die Bäume über, die ringsherum das ganze Haus umgaben. Iwan war alsbald vom Licht geblendet und wagte nicht noch näher heran zu gehen. Hinter einem Baum, einige Schritte von der Hütte entfernt, blieb er stehen und schaute dem Schauspiel zu. Die Flammen schienen ihm nicht wie die anderen zu sein, die er vom Feuer eines Ofens kannte, vor dem er immer hatte Angst gehabt. Nein, diese hier schienen ihm ganz friedlich, als wären sie ebenso alltäglich, wie der Schnee, der ihn umgab. Iwan fand das Bild recht amüsant. Bis zum Haus war jeder Baum vom weißen Schnee bedeckt, dann sah man Flammen, die sonst den Schnee zum Schmelzen brachten. Irgendetwas musste hier vor sich gehen, auch wenn er es bisher nicht kannte. Voller Neugier ging er schließlich im Schutz der Bäume noch näher an das Haus heran, es schien ihn einzuladen.


Als er nun fast mit seinen Händen nach den Flammen greifen konnte, da spürte er die Wärme, die ihn hier umgab. Es war nicht heiß, nur warm und Iwan sah nicht bloße Flammen vor sich. Er sah viel mehr die kleinen Funken und das Eigenartige war, dass sie miteinander zu spielen schienen, sich jagten, einander festhielten und da plötzlich schien einer von ihnen Iwan zu bemerken. Er hielt inne und sah ihn an. Iwan versteckte sich hinter einem Baum. Er hatte geträumt, seine Augen mussten ihn getäuscht haben, es gab keine Funken, die ihn wie Menschen hätten sehen können. Langsam sah er schließlich hinter dem Baum hervor und sowie er das Haus mit einem Auge sehen konnte, erschrak er abermals. Kein Funke spielte mehr, alle schienen sie in der Luft zu schweben und den Baum zu betrachten, hinter dem Iwan stand. Vorsichtig trat er hinter dem Baum hervor und er bemerkte, wie ihn die Funken mit ihren Blicken folgten. Augen sah er nicht und doch glaubte er, dass sie ihn sehen konnten. So sagte er schließlich mit zaghafter Stimme: „Guten Tag“ und wartete gespannt, ob sie ihm Antwort gaben, doch nichts geschah. Da setzte sich ein Lächeln auf seine Lippen, denn er hatte wirklich daran geglaubt, sie könnten ihn verstehen. Schnell entschloss sich Iwan zum Dorf zurück zu gehen, ohne jemanden zu erzählen, dass er so nahe an die Hütte heran gegangen war, sonst würde er vielleicht bestraft werden.


Da bemerkte er plötzlich etwas Blaues in dem Funkenmeer. Erst sah er es kaum, es war winzig klein, doch mit der Zeit da wurde es immer größer und schließlich stand vor ihm eine Frau, ganz in blauen Samt gehüllt und auch ihre Haut schien blau zu schimmern. Sie musste aus dem Haus getreten sein. „Guten Tag Iwan.“, sagte sie schließlich, doch sein Herz schlug so gewaltig, dass Iwan diese Worte nicht vernahm und ohnehin hätte er ihr nicht recht Antwort geben können. Er starrte sie nur an und nach einer Weile sagte die Frau ein zweites Mal: „Guten Tag Iwan.“ Jetzt konnte auch er sie verstehen. Er gab ein leises: „Guten Tag“ von sich und wunderte sich darüber, dass die Frau seinen Namen kannte. Und sie schien auch seine Gedanken zu verstehen, denn genau in diesem Augenblick sagte sie: „Ich bin die Fee des Winterwaldes und ich kenne alle Wesen hier, Iwan!“ Kein Wort kam über seine Lippen. Schließlich begann auch er zu sprechen und er fragte die Frau: „Wo kommst Du her?“ „Aus dem Haus der Träume, Iwan! Du siehst es doch vor Dir stehen. Ich bin die Hüterin des Waldes und der Träume die hier wohnen.“ Iwan blickte abermals ins Flammenmeer. Die Funken schienen ihn auch jetzt zu sehen. „Und warum brennt das Haus?“ „Es brennt nicht, Iwan! Alles was Du hier siehst, das ist die Kraft des Herzens. Nur wenn die Menschen sich etwas ganz fest wünschen, kann dieses Haus bestehen.“ Iwan verstand von dem was ihm die Frau erzählte kein einziges Wort und doch gewann sie mit dem was sie sagte sein Herz für sich. „Sind meine Träume auch darin?“ „Natürlich, Iwan. Was Du hier siehst sind alles Deine Träume! Ein jeder sieht hier nur, was er sich aus tiefsten Herzen wünscht. Doch muss ich ihn davor bewahren. Nicht jeder sollte sehen, was es ist. Es kann auch schaden, seine tiefsten Träume zu erfahren!“


Iwan überlegte, was er tun sollte. War dies ein Traum, so würde er irgendwann erwachen, war dies kein Traum, so würde es ihm keiner glauben. „Darf ich denn meine Träume sehen?“, fragte er schließlich die Frau und sie gab ihm zur Antwort: „Du musst es selbst entscheiden Iwan. Doch höre mir gut zu. Es kann sein, dass Du dann nicht wieder auf diese Erde zurück kommst, dass Dich der Traum gefangen nimmt.“ „Mich hält auf dieser Erde ohnehin nichts, liebe Fee. Die Leute wollen mich hier nicht mehr haben. Sie schlagen mich und lachen über alles was ich tu. Sie nennen mich nur ‚Nichtsnutz‘. Ich würde zu gern meinen Traum erfahren!“ „Wenn Du dies wünschst, dann kann ich es Dir nicht verwehren. Doch sieh dorthin, was aus Dir werden würde, wenn Du jetzt gleich hier diesen Ort verlässt und in das Dorf zurückkehrst.“


Die Fee zeigte auf eine Stelle im Wald. Iwan schaute mit Verwunderung dorthin. Ein Kreis von Schnee flog in der Luft, darin ein Spiegel. Er sah sich, wie er ins Dorf zurückkehrte, wie ihn alle umjubelten. Er sah die ausgebrannte Hütte, sah wie er sie selbst zerschlug. Dann sah er den König vor sich, er reichte ihm das Schwert und seiner Tochter Hand und letztlich sah er sich dann auf dem königlichen Throne sitzen.
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